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      Montreal … Ich konnte kaum glauben, dass ich hier war.

      Seit dieser Italiener mir den Aufenthaltsort meines Bruders verraten hatte, hatte ich insgeheim gehofft, er hätte mich belogen. Weil mir das irgendwie lieber gewesen wäre.

      Es wäre viel leichter zu schlucken gewesen, von einem Spaghettifresser verraten worden zu sein als von meinem eigen Fleisch und Blut.

      Es wäre auch viel einfacher gewesen, meinen Rachefeldzug durchzuziehen und ihn leiden zu lassen.

      Finn zu verletzen könnte mir allerdings ein paar schlaflose Nächte bescheren.

      Seit er vor über zwei Jahren bei Nacht und Nebel verschwunden war, hatte ich gehofft, dass es dafür einen anderen Grund als Verrat gäbe.

      Vielleicht war er entführt, unter Drogen gesetzt oder sogar getötet worden, und obwohl die letzte Option einen Anflug von Bedauern verursacht hätte, wäre sie mir immer noch lieber gewesen, als dass er auf alle unsere Regeln und Traditionen gespuckt und sich ohne Rücksicht auf die Familie, das Erbe und vor allem auf mich vom Acker gemacht hatte.

      Ich hatte mich um ihn gekümmert, die Strafen unseres Vaters an seiner Stelle erduldet und ihn schließlich nach dem Tod unseres Vaters großgezogen, und doch war er, als es an der Zeit war, dem Clan die Treue zu schwören, einfach spurlos verschwunden.

      Als sich die Tür der Autowerkstatt in der unauffälligen Gegend öffnete, richtete ich mich in meinem Sitz auf und verdrängte für einen Augenblick alle düsteren Gedanken.

      Ich zog mir die Kappe der Montreal Canadiens tiefer ins Gesicht, die ich trug, obwohl ich in einem Auto mit getönten Scheiben saß, und sah ihn an.

      Finn, der derselben langweiligen Routine wie in den letzten drei Tagen folgte und dabei gar nicht bemerkte, dass ich jede seiner Bewegungen beobachtete.

      Er war selbstgefällig geworden. Offensichtlich dachte er, er sei in Sicherheit. Hatte er tatsächlich geglaubt, ich hätte aufgegeben? Hatte er vergessen, wie rachsüchtig ich sein konnte, vor allem, wenn jemand, der mir wichtig war, mich verriet?

      Ich folgte ihm mit meinen Blicken, als er in seinem blauen Overall pfeifend den Bürgersteig entlangspazierte, mit einem schwarzen Ölfilm auf den Fingern.

      Ich hätte ihn mir sofort schnappen sollen, als ich ihn sah, um ihn zurück nach Boston zu schleifen und mich an ihm zu rächen. Doch Wissen war Macht, so war es immer schon gewesen, und ich wollte alles über diese Version von Finn wissen.

      Ich hatte geduldig darauf gewartet, jede einzelne seiner Schwächen zu finden, ob groß oder klein, und sie ihm zu nehmen, ihn zu foltern und ihn so leiden zu lassen, wie er mich hatte leiden lassen wollen.

      Er betrat dasselbe kleine Café wie an den beiden Tagen zuvor. Ich lächelte, als ich sah, wie sich sein Gesicht trotz der Entfernung beim Anblick des rundlichen Mädchens mit Brille aufhellte, das mit einer Speisekarte in der Hand auf ihn zukam. Ich hatte seine Schwäche gefunden und damit einen direkten Weg zu seinem zarten Herzen.

      Jetzt war es an der Zeit, mich zu rächen … Ich wollte mir sein Mädchen holen.
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      Eins, zwei, drei, vier, fünf … Ich bewegte die Zahnbürste in den oberen linken Quadranten. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Jetzt unten rechts. Eins, zwei, drei, vier, fünf … Und jetzt unten links. Eins, zwei, drei, vier, fünf …

      Und jetzt das Ganze noch fünfmal wiederholen.

      Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte, setzte ich meine Brille auf und schaute auf die Uhr: Sechs Uhr achtundvierzig. Ich war genau im Zeitplan.

      Ich bürstete meinen kurzen Bob und achtete darauf, dass der Pony, den ich mir von Mrs. Arnold hatte schneiden lassen, so glatt wie möglich war.

      Seufzend strich ich mit den Fingern darüber und versuchte, die widerspenstige Strähne zu bändigen, die sich meinen Bemühungen widersetzte.

      Na komm, trau dich. Verlass mal deine Komfortzone. Du hattest zehn Jahre lang den gleichen Haarschnitt. Ich schüttelte den Kopf. Ich hätte mich nie von ihr dazu überreden lassen sollen, aber ich musste zugeben, dass es trotz des Angstschubs, den der Anblick in mir auslöste, gar nicht so schlimm war. Aber trotz allem war es eine Veränderung, und damit kam ich nicht gut zurecht.

      Kannst du nicht versuchen, normal zu sein wie die anderen Kinder? Wieder schüttelte ich den Kopf und wollte die Stimme meiner Mutter nicht hören.

      Ich ging ins Schlafzimmer, um mich für den Tag fertig zu machen. Der Bus würde in neununddreißig Minuten kommen, und ich brauchte vierundzwanzig, um meine Morgenroutine zu beenden.

      Ich war einundzwanzig Jahre alt, kein Kind mehr. Ich war unabhängig und stark und … stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf mein Schürzenregal. Heute war Dienstag, und Dienstag war grüner Schürzentag.

      Ich summte Somewhere Over the Rainbow und trommelte mit den Fingerspitzen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf meinen Handballen, während ich mich in meiner Einzimmerwohnung umsah, wohl wissend, dass ich die Schürze nicht finden würde. Hier gab es für jedes Ding einen festen Platz.

      Wieder warf ich einen Blick auf die Uhr, ich war zwei Minuten zu spät dran. Ich schnappte mir meinen Rucksack, schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, meine Angst in Schach zu halten.

      »Es ist nur eine Schürze. Das ist doch kein Weltuntergang«, flüsterte ich mir zu, als ich meine Wohnung verließ. Ich holte noch einmal tief Luft. »Es ist nur eine Schürze, Iris.«

      »Iris?«

      Ich drehte mich um und sah, wie Nicholas die Tür zu seiner Wohnung schloss, er trug seinen Overall, der perfekt zu seinen blauen Augen passte.

      Ich legte den Kopf schief und ließ mich wieder einmal von der Farbe seiner Augen ablenken. Sie waren saphirblau mit ein paar goldenen Sprenkeln darin, vielleicht sogar etwas Grün. Obwohl ich mich nie lange genug in seiner Nähe aufhielt, um sicher zu sein.

      »Du bist …« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sechs Minuten zu spät dran.«

      »Oh!« Ich schaute auch auf die Uhr und merkte, dass ich wohl etwas länger im Beruhigungsmodus erstarrt war, als ich gedacht hatte. »Mein Bus kommt in drei Minuten. Ich brauche fünf.« Ich blickte auf meine Füße und blinzelte die Tränen zurück. Heute würde ein schlimmer Tag werden.

      »Was ist passiert?«, fragte er, jetzt näher an mir dran … näher, als es mir bei den meisten Menschen recht war, aber bei ihm war es okay.

      Ich sah auf und blinzelte schnell.

      Sein Blick fiel auf meine rechte Hand, und er runzelte die Stirn, als er sah, wie ich mit den Fingerspitzen auf meinen Daumen klopfte – eine vielsagende Geste, die so ziemlich alles bedeuten konnte, von reiner Nervosität bis zu einem bevorstehenden kompletten Zusammenbruch.

      »Iris? Sag mir, was los ist.«

      »Ich kann meine grüne Schürze nicht finden«, erwiderte ich seufzend, wohl wissend, wie dumm sich das wahrscheinlich anhörte.

      »Ich verstehe.« Er wollte nach meinem Arm greifen, hielt aber inne, die Hand halb in der Luft schwebend, und ich machte einen Schritt zur Seite, um mich mit seiner Hand zu verbinden.

      Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und rieb meinen Arm. »Komm, ich fahre dich zur Arbeit. Ich verspreche dir auch, das Klassikradio eingeschaltet zu lassen, okay?«

      Jetzt war ich mit dem Lächeln an der Reihe. Er tat immer alles, damit ich mich wohlfühlte. »Du bist mein Retter!«

      Er zwinkerte mir zu. »Ich liebe diese Rolle. Geh ruhig schon mal zum Auto, ich komme sofort. Ich muss nur nochmal kurz nach oben, ich habe da eine kleine Verabredung.«

      Wieder schaute ich auf die Uhr und knabberte an meiner Unterlippe. Ich durfte nicht zu spät zur Arbeit kommen.

      »Mit dem Auto brauche ich zwölf Minuten, der Bus braucht achtunddreißig. Ich habe noch gut fünfzehn Minuten Zeit.«

      Das beruhigte mein Gedankenkarussell sofort. Zahlen verstand ich – sie ergaben Sinn –, und er hatte recht. Kein Argument der Welt konnte die Grundrechenarten widerlegen. Er hatte Zeit.

      Ich nickte. »Okay, dann sehen wir uns am Auto.«

      Ich blieb vor Nicholas’ Ford Focus stehen und inspizierte ihn. Dabei vergewisserte ich mich, dass alle Reifen voll aufgepumpt waren und das Auto fahrtauglich aussah.

      »Du weißt schon, dass ich Mechaniker bin, oder?«

      Ich wirbelte herum und sah ihn auf mich zukommen.

      »Oh!« Meine Augen weiteten sich, als ich sah, dass er meine grüne Schürze in der Hand hielt und seine Fingerknöchel jetzt rot waren. »Wie hast du das geschafft?«

      »Es war Jimmy, er hat sie aus Versehen mitgenommen.« Nicholas hielt mir die Schürze hin. »Er hat mich außerdem gebeten, dir seine Entschuldigung auszurichten«, fügte er hinzu und wackelte ein paarmal mit den Fingerknöcheln.

      Ich nickte stumm und zog die Schürze an meine Brust. Wir wussten beide, dass es kein Versehen gewesen war. Jimmy genoss es, mich zu quälen – ich fühlte mich in die Schulzeit zurückversetzt. Normalerweise ignorierte ich solche Aktionen. Ehrlich gesagt bekam ich sie die meiste Zeit nicht einmal mit, aber grausam war es trotzdem.

      Ich setzte mich ins Auto, und sobald Nicholas den Motor anließ, schaute ich nach unten, strich die Schürze auf meinem Schoß immer wieder glatt und genoss die Weichheit des abgenutzten Stoffes.

      »Er ist kein guter Mensch«, sagte ich geistesabwesend und schaute aus dem Fenster.

      »Er ist ein Tyrann. Er macht das bloß, um seine eigene Unsicherheit zu überspielen. Aber nur keine Sorge, er wird dich künftig nicht mehr belästigen.«

      Ich drehte mich zu ihm um und betrachtete wieder seine Fingerknöchel. »Du hast ihn verprügelt.«

      Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Die einzige Möglichkeit, einem Tyrannen etwas begreiflich zu machen, besteht oft darin, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«

      »Nein, warum sollte ich?«

      »Gewalt scheint dir keinen Spaß zu machen.«

      »Stimmt, da hast du recht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Spaß an Gewalt hat. Aber manchmal scheint das die einzige Möglichkeit zu sein.«

      »Da wären wir«, sagte er, als er vor dem Café abbremste, und ich schnaufte erleichtert, dass das Malheur von heute Morgen meinen Zeitplan nicht noch mehr durcheinandergewirbelt hatte. Ich hatte mich bemüht, etwas flexibler zu sein, aber das wäre wirklich zu viel gewesen.

      »Nochmals vielen Dank.« Ich klopfte auf die Schürze auf meinem Schoß. »Und ich bin sogar sechs Minuten zu früh.«

      Er nickte. »Kein Problem, und wie gesagt, ich kann dich gerne jeden Tag zur Arbeit bringen.«

      »Ich weiß.« Aber ich wollte nicht, dass er das tat, und zwar aus einer ganzen Reihe von Gründen. Der wichtigste Grund war, dass es mir schwerfiel, mich auf irgendjemanden zu verlassen. Er konnte es zwar versuchen, aber ich glaubte nicht, dass er verstehen würde, wie wichtig mir mein Zeitplan war, und ich mochte ihn. Zumindest dachte ich das. Ich fühlte mich sehr wohl in seiner Gegenwart, und das war an sich schon eine Seltenheit. Diese Freundschaft konnte ich nicht aufs Spiel setzen, indem ich mir eine Panikattacke zu viel erlaubte – nur, weil seine innere Uhr nicht mit meiner übereinstimmte. »Dann noch einen schönen Tag.«

      Er kicherte, und ich legte den Kopf schief. »Hab ich was Falsches gesagt?«

      »Nein, ganz im Gegenteil. Du erklärst nie mehr als unbedingt nötig.«

      »Ist das was Schlimmes?« War das der Smalltalk, zu dem mein Therapeut mir geraten hatte?

      »Nein Iris, es ist einfach anders.«

      Anders. Das war exakt die Formulierung, die die netten Leute, die meinen Autismus behandelten, normalerweise benutzten.

      »Was hältst du davon, wenn ich dich heute Abend zum Essen einlade?«, fragte er und trommelte mit dem Zeigefinger aufs Lenkrad.

      Mir war schon aufgefallen, dass er das immer machte, wenn er nervös war. Ich schaute mir seine Ohren an und sie waren rot. Ja, er war eindeutig nervös.

      »Ich habe etwas zu essen zu Hause.«

      Seine Ohren wurden noch röter und die Röte kroch über seine Wangen. Ich zuckte zusammen. Ich hatte ihm eine falsche Antwort gegeben, was sein Unbehagen noch vergrößerte.

      Dumme, dumme Iris.

      »Warum?«, fügte ich hastig hinzu. »Hast du nichts zu essen? Wenn du möchtest, kann ich dir was kochen – oder ich kann dir im Café etwas beiseitestellen.«

      »Nein, ich habe auch Essen zu Hause. Ich habe mir gedacht, wir könnten etwas Schönes machen, ein bisschen Zeit miteinander verbringen. So was wie ein Date?«

      Mein Mund verzog sich zu einem überraschten O. »Ein Date? Mit mir?«

      Er nickte stumm, und ich wollte gerade fragen, warum, hielt mich aber noch rechtzeitig zurück – mein Therapeut wäre stolz auf mich.

      »Ich …«

      »Überleg es dir. Du kannst mir beim Mittagessen Bescheid sagen, okay?«

      »Ja, um halb eins?«

      Er lächelte. »Ja. Pünktlich um halb eins.«

      »Mrs. Merlin ist da.« Ich zeigte auf den blauen Chevrolet, der gerade in die Gasse vor dem Café eingebogen war. »Bis später.«

      Ich stieg aus dem Auto und ging zum Nebeneingang, während Mrs. Merlin gerade die Tüten aus dem Kofferraum holte.

      »Da bist du ja, Kleines. Pünktlich wie immer. Könntest du mir mit den Tüten helfen?« Sie streckte mir eine entgegen, runzelte aber die Stirn und zog ihre Hand zurück. »Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen zerzaust aus.«

      »Ich war zu spät dran. Jimmy hat meine Schürze geklaut, und er will mit mir ausgehen.« Ich schüttelte den Kopf.

      »Jimmy will mit dir ausgehen?«

      »Warum Jimmy? Er hat meine Schürze geklaut.«

      Mrs. Merlin lächelte, hielt mir die Tüte erneut entgegen und erlaubte mir diesmal, sie zu nehmen.

      »Stimmt, das würde keinen Sinn ergeben.« Sie wandte sich der Hintertür zu und schloss sie auf. »Wer denn dann?«

      »Nicholas.«

      »Oh, er hat es endlich getan? Masel tov!«

      Ich stellte die Tüten hinten auf den Tresen und drehte mich zu ihr um, als sie die Wandbeleuchtung einschaltete.

      »Warum Masel tov? Nicholas ist kein Jude. Und warum endlich?«

      »Der Junge ist schon seit einer Weile verrückt nach dir. Ich war schon kurz in Versuchung, ihm ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.«

      »Ich muss Nein sagen«, antwortete ich und verließ die Küche, um Kaffee aufzusetzen und die Kuchenauslage vorzubereiten.

      »Wieso musst du Nein sagen?«, fragte sie und folgte mir in den Hauptraum.

      Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wir öffnen in dreiundzwanzig Minuten. Sie brauchen einundzwanzig, um die Bagels fertig zu machen.«

      »Es macht nichts, wenn die Bagels mal ein paar Minuten später fertig werden«, meinte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

      Ich wandte mich ihr zu, den Kaffeefilter in der Hand. »Doch, macht es wohl.«

      Sie lehnte sich gegen die Theke. »Wenn du willst, dass ich dir aus dem Weg gehe, dann solltest du die Frage wohl besser beantworten.«

      Ich schürzte die Lippen und ärgerte mich insgeheim darüber, wie gut sie mich kannte. »Das ist nicht nett«, erwiderte ich trocken, drehte ihr den Rücken zu und schob den Filter in die Kaffeemaschine.

      »Magst du Nicholas nicht?«

      Ich zuckte mit den Schultern und setzte den Kaffee ohne Koffein auf. »Doch, er ist nett. Wir sind befreundet.«

      »Okay«, erwiderte sie vorsichtig. »Und könntest du in ihm mehr als nur einen Freund sehen?«

      Ich verzog den Mund und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart.« Das war eines der größten Komplimente, die ich machen konnte, und sie wusste das.

      »Warum gehst du dann nicht mit ihm aus?«

      »Weil er mich für heute Abend eingeladen hat, aber Sie heute bei der Aufführung Ihres Enkels sind. Ich muss die Abrechnung machen.«

      »Ach, stimmt ja. Warum sagst du ihm dann nicht für einen anderen Abend zu?«

      Ich drehte mich zu ihr um, wieder verwirrt. »Aber er hat mich für heute Abend eingeladen. Nicht für irgendeinen anderen Abend.«

      Sie ging auf mich zu und klopfte mir einmal auf die Schulter. »Iris, mein Schatz, hattest du schon mal ein Date?«

      Ich spürte, wie sich die Hitze wieder auf meinen Wangen ausbreitete, als ich einmal den Kopf schüttelte.

      Sie murmelte etwas über Männer, die alle Idioten wären und seufzte schließlich. »Ich verspreche dir, dass das überhaupt keine Rolle spielt. Sag ihm einfach Ja, aber nicht heute Abend. Es wird schon gut gehen.«

      »Okay, könnten Sie jetzt bitte die Bagels aufwärmen? Sie sind wirklich spät dran.«

      Sie gluckste. »Ich gehe ja schon, mein Schatz. Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist.«

      Ich nickte geistesabwesend, schaute auf meine Uhr und die Tür und begann, die Theke für die ersten frühmorgendlichen Kunden vorzubereiten.

      Obwohl der Laden zwei Minuten später als üblich öffnete, verlief der Rest des Vormittags nach der typischen gemütlichen Dienstagsroutine mit Stammgästen und ein paar verirrten Touristen, die alle die gleichen Fragen hatten.

      Als der Mittagsansturm einsetzte, war ich wieder in meinem Element, und der Rest des Vormittags verlief wie immer. Dennoch hatte ich ein mulmiges Gefühl, als Nicholas hereinkam und seinen üblichen Tisch am Fenster einnahm.

      Ich griff nach der Speisekarte, obwohl ich wusste, was er bestellen würde, und sah, dass sowohl Mrs. Merlin als auch der Koch mich mit großem Interesse ansahen.

      Nicholas lächelte. »Hallo«, sagte er, als ich mich seinem Tisch näherte.

      »Nein.« Ich hielt ihm die Speisekarte hin.

      Er verzog das Gesicht, als er sie mir aus der Hand nahm. »Oh, geht es um unser Abendessen?«

      Ich nickte.

      »Ich verstehe, ich dachte nur …«

      »Heute Abend geht es nicht, aber morgen oder Donnerstag könnte ich. Ich weiß aber, dass du mich für diese Tage nicht eingeladen hast, also verstehe ich, wenn du Nein sagst.« Ich holte den Block aus meiner Schürze. »Das Übliche?«

      »Donnerstag ist perfekt«, erwiderte er und legte die Speisekarte zurück auf den Tisch.

      »Was meinst du?«

      »Abendessen, du und ich.«

      »Oh, ja, perfekt.«

      Er lächelte wieder. »Und ja, das Übliche.«

      Auf dem Rückweg notierte ich seine Bestellung auf dem Block und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich hatte ein Date!

      Mrs. Merlin grinste und zwinkerte mir zu, als ich ihr die Bestellung hinschob. Ich kam nicht gegen die Wärme an, die sich in mir ausbreitete, ebenso wenig gegen die Aufregung, die sich mit Angst vermischte, mich aber in Hochstimmung hielt, bis viel später am Tag, als die Bauarbeiter von der anderen Straßenseite zu Kaffee und Kuchen kamen.

      Normalerweise war ich dann schon weg und überließ diese Rohlinge gerne Mrs. Merlin oder Katie, der Teilzeit-Abendkellnerin, aber heute hatte ich leider nicht so viel Glück.

      Ich sah vom Auffüllen der Salzstreuer in der Küche auf, als ich die Klingel über der Tür hörte und wusste, dass es einige von ihnen sein mussten.

      »Soll ich das übernehmen?«, fragte Anthony und griff nach seiner Kochmütze.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme schon klar. Bereite du ruhig weiter die Bestellungen vor. Wir haben alle eine Aufgabe zu erfüllen.«

      »Okay, aber du rufst mich, falls du dich irgendwie unwohl fühlst.«

      »Ja.« Aber wir wussten beide, dass ich das nicht tun würde. Wenn ich ihn jedes Mal rufen würde, wenn ich mich unwohl fühlte, müsste er rund um die Uhr bei mir sein. Ich funktionierte in der Gesellschaft, meistens jedenfalls, und die Therapie hatte mir sehr geholfen, aber auch wenn ich jetzt besser zurechtkam, waren die anfänglichen Gefühle und Reaktionen fast immer dieselben. Das war auch der Grund, warum ich diesen Job angenommen hatte. Mein Therapeut hatte mir dazu geraten, und Mrs. Merlin hatte nichts dagegen gehabt, jemanden mit Autismus einzustellen. Sie war durchweg freundlich und geduldig mit mir, obwohl es ab und an ein paar Beschwerden von Kunden gab, die ich versehentlich beleidigt hatte.

      Ich zuckte zusammen, als ich den Hauptraum betrat und die beiden Bauarbeiter in der mittleren Nische sitzen sah.

      Der junge Mann dort war der gemeinste von allen, und ich war vielleicht nicht sonderlich geschickt mit Menschen, doch das Grinsen, das er mir schenkte, sobald er mich bemerkte, versprach eine Welt voller Beleidigungen.

      Wie ich vermutet hatte, hob er die Hand und schnippte mit den Fingern nach mir. »Hey Velma, was müssen wir tun, um hier mal bedient zu werden?«

      Ich holte tief Luft und ging mit der Speisekarte zu ihnen. Ich hatte ihn schon so oft fragen wollen, warum er den Namen Velma so abwertend benutzte. Sie war immer mein Liebling aus der Scooby-Doo-Bande gewesen, und ich war stolz darauf, ihr ein wenig ähnlich zu sehen. Der Zeichentrickfilm hatte mir in meiner Kindheit sehr geholfen, mich ein bisschen weniger anders, ein bisschen weniger fehl am Platz zu fühlen.

      »Was gibt es denn heute?«, fragte er mich, immer noch grinsend.

      »Wir haben Karottenkuchen und Oreo-Käsekuchen.«

      »Ach ja?« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähl mir was Lustiges über Käsekuchen, Velma, bitte – sei unser Rain Man.«

      Ich schürzte die Lippen. Normalerweise würde ich die Sache auf sich beruhen lassen, aber die Worte von Nicholas kamen mir wieder in den Sinn: Die einzige Möglichkeit, einem Tyrannen etwas begreiflich zu machen, besteht oft darin, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Und ausnahmsweise beschloss ich, die Demütigung zu erwidern: »Rain Man hat das Savant-Syndrom. Die Fähigkeiten, in denen sich Savants auszeichnen, haben in der Regel mit einem besonders guten Gedächtnis zu tun, und das ist offensichtlich nicht meine Stärke, weil ich mich nämlich nicht an deinen Namen erinnern kann, obwohl du ihn mir schon so oft genannt hast.«

      Sein Kollege kicherte, und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Ich holte den Notizblock aus meiner Schürze und dachte, ich hätte es geschafft, aber er schüttelte den Kopf und beugte sich vor.

      »Weißt du, Velma, du könntest ganz fickbar sein, wenn du die Klappe halten und mal ein paar Pfund abspecken würdest. Manche Typen stehen auf den ganz dummen Nerd-Typ«, fuhr er fort, als ob es mich interessierte, was er über mein Aussehen dachte.

      »Velma ist ein Genie, also bin ich mir nicht sicher, wen du als dumm bezeichnest, aber du benutzt nicht die richtige Vergleichsgröße. Ich würde vorschlagen, du kramst nochmal in deinem TV-Archiv und findest jemanden, der wenigstens zu deiner beabsichtigten Beleidigung passt. Das würde dich sehr viel glaubwürdiger machen.« Seufzend steckte ich den Notizblock zurück in meine Schürze. »Hier kommt der Fun Fact des Tages: Wusstet ihr, dass der durchschnittliche erigierte Penis in Kanada 15,7 Zentimeter lang ist? Und dass Wissenschaftler einen direkten Zusammenhang zwischen einer geringeren Penisgröße und dem Bedürfnis nachgewiesen haben, eine gewisse Dominanz und Männlichkeit zu behaupten, indem man andere erniedrigt? Offenbar sind Männer mit kleinen Penissen gemein und verbittert.« Ich schob meine Brille auf der Nase nach oben, während mir der Schweiß den Nacken hinunterlief. Das war wahrscheinlich die längste Ansprache, die ich je vor einem Tyrannen gehalten hatte. Ich konnte es kaum erwarten, das in meiner Therapiesitzung zu erzählen.

      Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich hielt mich selbst davon ab, meine Hände zusammenzulegen und herumzuzappeln. Ich fühlte mich mutig genug für eine kurze Konfrontation, war mir aber viel zu sehr bewusst, dass mich beide anstarrten, während seine Wut wuchs.

      »Was nichts an der Tatsache ändert, dass du eine fette, hässliche und dumme Schlampe bist. Dir werde ich’s zeigen, du …«

      »Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen.«

      Ich drehte den Kopf in Richtung der sanften, männlichen Stimme und stellte fest, dass in der anderen Nische ein Mann im Anzug saß. Ich hatte seine Ankunft verpasst. Er musste zur gleichen Zeit wie sie hereingekommen sein, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, für mich selbst einzutreten, als dass ich noch auf meine Umgebung hätte achten können. Das war ein Versagen meiner ohnehin kaum akzeptablen Fähigkeiten im Umgang mit Kunden.

      »Für wen hältst du dich eigentlich?«

      Der Mann stand auf, und obwohl er schlanker war als der Bauarbeiter, war er viel größer, und in seinem schwarzen Anzug sah er aus wie der Todesengel höchstpersönlich.

      »Jemand, der dafür sorgen wird, dass du es ernsthaft bereust, wenn du jetzt nicht die Klappe hältst und einfach isst. Ich hab’s ja kapiert. Du bist sauer, weil sie nicht mit dir ficken will. Komm drüber weg.«

      Der Bauarbeiter schnaufte und erhob sich. »Komm schon, Marty, lass uns gehen. Wir können unser Geld auch woanders lassen.«

      Marty schüttelte den Kopf. »Nein, Gregg, du gehst. Ich liebe Merlins Kirschkuchen.« Er drehte sich zu mir um. »Kann ich einen Kaffee und ein Stück Kuchen bekommen?«

      Gregg murmelte etwas von Verrätern und verließ den Laden, natürlich nicht, ohne die Tür hinter sich zuzuknallen.

      Ich notierte Martys Bestellung, wobei meine Hand ein wenig zitterte.

      Ich schnappte mir die beiseitegelegten Speisekarten auf dem Tisch und ging weiter zur nächsten Nische, wo der Mann seinen Platz wieder eingenommen hatte, und legte ihm eine Speisekarte hin.

      »Ich wäre auch allein mit ihm fertiggeworden«, sagte ich zu dem Mann, bevor ich mich zurückhalten konnte.

      »Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte er und klappte die Speisekarte auf.

      »Aber danke trotzdem.«

      Er sah auf und lächelte, und ich vergaß, was ich sagen wollte, als ich in seine blauen Augen blickte. Sie waren so ungewöhnlich und doch zugleich so vertraut.

      »Ihre Augen.«

      »Was ist damit?«, fragte er und legte den Kopf schief.

      »Sie sind so anders, aber ich kenne jemanden, der die gleichen hat.«

      Langsam klappte er die Speisekarte wieder zu und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich hoffe, das ist jemand, den Sie mögen.«

      Ich knabberte an meiner Unterlippe. Nicht zu viel verraten, Iris. »Was darf ich Ihnen bringen?«

      »Nein, nein, lassen Sie uns einen Moment plaudern. Ich bin sicher, Marty hat nichts dagegen, oder, Marty? Sehen Sie, es macht ihm nichts aus«, fügte er hastig hinzu, wobei er mich nicht aus den Augen ließ, sodass ich mich unwohl fühlte.

      »Sie haben ihm gar keine Zeit gelassen, zu antworten.«

      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie mir, wie groß ist der durchschnittliche erigierte Penis in Irland?«

      »Warum? Sie sind kein Ire, sondern Amerikaner.«

      Er schmunzelte. »Ich wurde in Irland geboren, meine Mutter ist Irin und mein Vater Einwanderer ersten Grades. Ich bin also reinrassiger Ire.«

      »In Irland sind es 12,7 cm.«

      »Oh.« Wieder musste er lachen. »Dann freue ich mich, vermelden zu können, dass ich weit über dem Durchschnitt liege.«

      »Ach ja? Um wie viel?«, fragte ich und überlegte, wie sie die Daten überhaupt erhoben hatten. Wie viele Menschen hatten an der Studie teilgenommen? Ich musste den Artikel unbedingt noch einmal lesen. Wenn der Pool von Männern zu …

      »Nicht?«

      Ich blinzelte schnell und kam in die Realität zurück. »Wie bitte?«

      »Ich habe gefragt, was Ihr Freund, dessen Augen Sie an meine erinnern, wohl davon halten würde, dass Sie hier mit Kunden flirten.«

      »Mit wem flirte ich?« Ich sah mich in dem Café um, das bis auf ihn und den Bauarbeiter, dessen Namen ich schon wieder vergessen hatte, menschenleer war.

      Er runzelte die Stirn.

      »Sie hat keine Ahnung, was sie da tut. Das ist der Grund, warum Gregg so aufgebracht ist«, erklärte ihm der Bauarbeiter glucksend. »Er dachte, sie steht auf ihn. Unsere Iris ist eine Spinnerin.«

      »Ich habe dich doch nicht nach deiner Meinung gefragt, Marty, oder irre ich mich?«, erwiderte der Mann, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, und ich hatte das Gefühl, dass er versuchte, tief in mich hineinzusehen.

      Er kam mir irgendwie bekannt vor, als ob ich ihn schon einmal getroffen hätte. »Kennen wir uns irgendwoher?«

      »Nein, tun wir nicht, éan beag, aber du wirst mich kennenlernen. Und zwar schon sehr bald.«
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      Ich wusste nicht, wie ich mir Finns Freundin vorgestellt hatte, aber so jedenfalls nicht. Diese Frau war außergewöhnlich, das erkannte ich schon nach wenigen Minuten.

      Ich sammelte Raritäten. Ich hatte ein ganzes Zimmer voll davon, und ich konnte sagen, dass auch diese Iris eine Rarität war. Eine, bei der ich mir nicht sicher war, ob mein Bruder ihren wahren Wert erkannte.

      Eigentlich hatte ich vorgehabt, noch einen Tag länger zu warten, aber ich musste zurück nach Boston, und ich konnte nicht so lange von zu Hause wegbleiben.

      Nach meinem Kaffee und meinem Stück Kuchen, das zugegebenermaßen köstlich war, ging ich zu meinem Auto, das auf der anderen Straßenseite geparkt war, und wartete, bis das Café leer war. Als die Dunkelheit hereinbrach, verließ auch der Koch das Café, und ich folgte Iris’ Bewegungen, die sich mit nahezu militärischen Schritten durch den Raum bewegte und alles in Ordnung brachte.

      Sie schloss die Jalousien, und ich wusste, dass sie das Café bald verlassen würde. Ich war bereit zu handeln, sobald sie hinausging.

      Ich hatte vorgehabt, sie mir zu schnappen, sobald sie den Laden verließ, und Finn zu informieren, dass ich sie hatte, aber als ob das Schicksal anders entschieden hätte, parkte Finn seine armselige Kiste vor dem Café und ging hinein, kurz bevor das Licht ausging.

      Ich seufzte, stieg aus dem Auto und zog mir die Kappe noch tiefer ins Gesicht, nur für den Fall, dass es auf der Straße Kameras gab, die ich bei meiner Erkundungstour übersehen hatte. Ich holte meine Pistole aus dem Holster, entsicherte sie, überquerte die Straße und betrat das Café, als mein Bruder vor Iris stehen blieb.

      Ein bisschen zu nah, dachte ich verärgert, obwohl mich der Gedanke selbst überraschte.

      »Hallo, kleiner Bruder.«

      Ich sah, wie er sich versteifte, aber er drehte sich nicht um. »Iris, geh in die Küche«, sagte er sanft und schirmte sie vor meinem Blick ab.

      Ich spannte den Hahn und zielte mit der Waffe genau auf seinen Hinterkopf. »Hier geht niemand irgendwo hin.«

      Ich sah, wie sie mich von der Seite anschaute, ihr Gesicht kam kaum hinter dem Arm meines Bruders hervor. Mein Gott, war sie klein, das hatte ich von meinem Platz aus gar nicht bemerkt.

      Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie mich wiedererkannte, und sie machte einen Schritt zur Seite und verließ bereitwillig den Schutzschild meines Bruders.

      Sie war entweder mutig oder dämlich, wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

      »Irischer Typ«, sagte sie viel zu ruhig und legte den Kopf schief. Hatte sie die Waffe, die ich in der Hand hielt, nicht bemerkt? Hielt sie sie für eine Requisite?

      Ich grinste sie an. »Éan beag.«

      Finn drehte sich langsam um und runzelte verwirrt die Stirn. Er blickte auf sie hinunter, bevor er mich wieder ansah. »Wie lange weißt du es schon?«

      Aha, er kam also direkt auf den Punkt.

      »Tss, tss, tss«, tadelte ich ihn kopfschüttelnd. »Wie unhöflich bist du, kleiner Finn? So habe ich dich nicht erzogen.« Langsam nahm ich die Waffe herunter, ließ aber den Hahn gespannt.

      Finn blickte auf meine Hand und machte einen Schritt zur Seite, um Iris wieder abzuschirmen, doch sie machte schnell einen Schritt zur anderen Seite, um wieder aus seinem Schatten zu treten. Das kleine Vögelchen wollte sich nicht verstecken.

      »Wie lange?«, fragte er erneut mit harter Stimme.

      Ich muss zugeben, wäre er kein Verräter gewesen, hätte mich das beeindruckt. Fast schien es, als hätten diese zwei Jahre in der Fremde ihm etwas von dem Rückgrat gegeben, das ihm zuvor so schmerzlich gefehlt hatte.

      »Das spielt keine Rolle. Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest deiner Familie, deinem Erbe, deinen Pflichten ungestraft entkommen?« Ich trommelte mit der Waffe im Rhythmus gegen mein Bein, eine Geste, die weder Finn noch Iris entging. Als ich sah, wie er diese selbstgerechte Wut auslebte, als wäre ich derjenige, der hier im Unrecht war, kehrte ein Teil meiner Wut zurück, und normalerweise brachte diese Wut etwas Irrationales mit sich – und das Bedürfnis, jemanden zu verletzen. Mein Zeigefinger zuckte am Abzug, am liebsten hätte ich ihm in die Kniescheibe geschossen. Beinahe konnte ich es vor meinem inneren Auge sehen: er fällt auf den Holzboden, schreit vor Schmerzen. Dann würde dieser selbstgefällige Gesichtsausdruck mit Sicherheit verschwinden.

      »Ich habe es zwei Jahre lang geglaubt.«

      »Und doch bin ich hier.«

      Er breitete die Arme aus. »Dann bring es am besten gleich hinter dich und erschieß mich. Ich werde nicht nach Hause kommen.«

      »Ach nein?« Ich nickte, obwohl ich wusste, dass er nicht sterben wollte, wenigstens nicht wirklich. Ich hatte schon viele Männer an der Schwelle zum Tod gesehen. Einige waren durch meine Hand gestorben, bei anderen war ich nur ein Beobachter gewesen – aber ich hatte genug gesehen, um den Blick eines Mannes zu erkennen, der sein Schicksal akzeptiert hatte, der den Tod akzeptiert hatte, und das war bei Finn nicht der Fall.

      »Das ist völlig okay.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will sowieso nicht, dass du nach Hause kommst – noch nicht. Erst musst du zu Ende bringen, was du angefangen hast.«

      Er stieß einen kurzen Lacher aus. »Wir wissen beide, dass ich das nicht tun werde.«

      »Das habe ich mir schon gedacht.« Ich hob meine Waffe und winkte Iris damit nach vorne. »Also nehme ich sie mit, bis du es tust.«

      »Einen Scheiß wirst du«, knurrte Finn, machte einen weiteren Schritt auf sie zu und packte diesmal ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, sich zu bewegen.

      Sie zuckte zusammen und schaute auf die Stelle, an der er sie festhielt. Ich folgte ihrem Blick – er tat ihr offensichtlich nicht weh, aber die Berührung schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen, und das wiederum gefiel mir sehr.

      »Das ist die einzige Alternative, und das weißt du genau.«

      »Alternative zu was?«, fragte sie ruhig, ihre Augen auf mich gerichtet, als könne sie bis in meine schwarze Seele sehen.

      »Entweder du kommst mit mir, éan beag, und er tut, was er tun sollte … oder ich werde euch beide töten.«

      »Oh, aber das scheint mir keine besonders gute Alternative zu sein. Ich denke, dass die Entführung vernünftiger wäre«, erwiderte sie so ungerührt, als ob sie über die Vor- und Nachteile der verschiedenen Optionen für das Abendessen diskutieren würde und nicht über die Möglichkeit von Leben und Tod.

      Mal ernsthaft, wer war sie?

      Finn schüttelte den Kopf und ignorierte ihre schnellere Bewegung des Handgelenks. Spürte er denn nicht, wie sie ihr Handgelenk in seiner Hand verdrehte? Wie sie sich unbedingt aus seiner Berührung lösen wollte?

      »Hör nicht auf ihn, er würde dich nicht töten. Killian glaubt immer noch, dass seine Seele noch zu retten ist«, höhnte er. »Du bist unschuldig.«

      »Stell mich lieber nicht auf die Probe«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, denn ich wusste, dass er höchstwahrscheinlich recht hatte, und zwar nicht nur, weil sie unschuldig war, sondern weil sie sie war.

      »Aber dich wird er umbringen, nicht wahr?«, fragte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn, wobei mir klar wurde, dass ich auch darauf nicht besonders scharf war.

      Wir schwiegen beide. Ja, das würde ich tun. Auch wenn ich es nicht gern tat, tun würde ich es.

      Sie nickte. »Auch diese Option ist inakzeptabel. Unter dem Gesichtspunkt der Wahrscheinlichkeit betrachtet ist die einzige praktikable Option diejenige, die zu keinem Verlust von Menschenleben führt.«

      »Hör auf sie, Finn, sie ist die Stimme der Vernunft.«

      »Aber sie hat keine Ahnung, worauf sie sich da einlässt.«

      Enttäuschung blitzte in ihren Augen auf, als sie den Blick auf meinen Bruder richtete, und mir wurde klar, dass sie bei allem, was passiert war – immerhin hatte sie erfahren, dass er sie belogen hatte und war deswegen mit einer Waffe bedroht worden – nicht ein einziges Mal verletzt reagiert hatte, zumindest nicht annähernd so sehr wie durch diese abweisenden Worte.

      »Sie weiß mehr, als sie zugeben will. Ist es nicht so, éan beag?«

      »Sie ist nicht dein kleines Vögelchen«, fauchte Finn und zog sie näher zu sich heran, woraufhin sie blass wurde und erneut zusammenzuckte.

      »Und ich würde dir raten, ihr Handgelenk jetzt loszulassen.« Ich machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung ihrer Hand. »Sie braucht dich nicht als Beschützer. Nur wegen dir ist sie in Gefahr.«

      Finn blickte schnaubend auf sie herab, aber in seinem Gesicht lag ein Anflug von Traurigkeit, als er endlich sah, was ich gesehen hatte, und er ließ ihr Handgelenk los.

      Ich hatte das Gefühl, gewonnen zu haben, als sie sich ein paar Schritte von ihm entfernte und näher zu mir kam, die Hand auf ihre Brust legte und ihr Handgelenk umfasste.

      »Siehst du eine andere Alternative, die keine Opfer fordert?«, fragte sie Finn ernst.

      Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. Jetzt sah er schon mehr wie mein Bruder aus, seine Tapferkeit war einer Müdigkeit gewichen, in die er sich gehüllt hatte wie in einen Mantel des Elends.

      »Es wird Tote geben, Iris, ganz egal, ob wir diesen Ort nun lebend verlassen oder nicht. Er will nur, dass ich Menschen töte. Verstehst du das?« Er zeigte ihr seine mit Öl verschmierten Hände. »Er will, dass diese Hände mit Blut befleckt sind.«

      Sie drehte sich schweigend zu mir um und durchbohrte mich mit einem Blick, der mich beunruhigte. Es lag weder Urteil noch Verurteilung darin, nur Verwunderung, und ein Teil von mir wollte sie anlügen, ihr weismachen, dass alles gut werden würde und dass ich nicht versuchte, Finn zum Mörder zu machen. Doch das konnte ich nicht, denn obwohl ich diese Frau noch nicht lange kannte, war mir eines schon jetzt klar: Sie suchte in allem nach der Wahrheit.

      »Ich werde kein unschuldiges Blut vergießen. Ich bin niemand, der Unschuldigen wehtut, und ich werde dir nichts tun, es sei denn, Finn zwingt mich dazu.« Ich sicherte die Waffe, behielt sie aber weiter in der Hand. »Komm her.«

      Zaghaft machte sie einen Schritt auf mich zu, das Handgelenk noch immer fest an ihre Brust gedrückt.

      »Iris, tu das nicht«, drängte Finn sie, und zu meiner Verärgerung brach sie den Blickkontakt ab und wandte sich ihm zu. »Geh in die Küche und verschwinde, ohne dich umzudrehen. Du hast keine Ahnung, wozu dieser Mann fähig ist.«

      »Das ist allerdings wahr. Du hast ja keine Ahnung.« Ich lächelte, als sie sich mir zuwandte, und ich sah die Neugier in ihren Augen aufblitzen.

      Genau so konnte ich sie ködern – mit ihrer Neugier.

      »19,05 Zentimeter.«

      Ihre Augen weiteten sich, als ihr wieder einfiel, auf welche Frage ich gerade geantwortet hatte.

      »Und ja, wie du wahrscheinlich schon erraten hast, ist meiner ein gutes Stück größer als der meines kleinen Bruders.«

      Finn runzelte die Stirn und dann weiteten sich seine Augen, als ihm die Erkenntnis kam.

      »Das hat sie dich nie gefragt!«, fauchte er, sein Gesicht wurde rot, aber ich war mir nicht sicher, ob es an seiner Verlegenheit lag oder an der Tatsache, dass er im Grunde in allem kleiner war als ich.

      »Doch, das habe ich«, widersprach sie. »Ich habe eine Studie im Playboy darüber gelesen, den ich in der Waschküche gefunden habe, und ich war mir nicht sicher, wie sie die Daten erhoben haben. Ich glaube, ich muss ihnen einen Brief schreiben.«

      Ich konnte nicht anders, als sie anzulächeln, und meine Belustigung hatte nicht den üblichen spöttischen Beigeschmack, sondern eine gewisse Zärtlichkeit, die für mich gänzlich ungewohnt war.

      Finn seufzte. »Iris, darüber haben wir doch schon geredet. Warum liest du immer die Zeitschriften, die du dort findest? Du weißt doch, dass die Burschenschaftler aus den oberen Etagen die immer da rumliegen lassen, um die alten Damen zu ärgern.«

      Ich runzelte die Stirn über den tadelnden Tonfall. Für wen hielt er sich? Für ihren Aufpasser?

      Sie zuckte mit den Schultern. »Das macht mir nichts aus. Sie sind zwar nicht mein üblicher Lesestoff, aber dafür sehr informativ.«

      »Nein Iris, sind sie nicht.« Wieder seufzte er und schüttelte den Kopf.

      Ich spürte, wie meine Verärgerung wuchs. »Für wen zum Teufel hältst du dich? Für ihren Beschützer?« Ich schnaubte. »Vielleicht solltest du dir deine Lebensweisheiten sparen, während sie hier mit vorgehaltener Waffe mitten in der Abrechnung steckt.« Ich wedelte mit der Hand, die die Waffe hielt, in seine Richtung. »Sie ist erwachsen und kann lesen, was immer sie will.«

      »Offensichtlich nicht! Weil sie sonst rumläuft und kaltblütige Mafiabosse fragt, wie groß ihre Schwänze sind.«

      »Wobei man zu ihrer Verteidigung sagen muss, dass sie nur nach der Länge gefragt hat.« Ich drehte mich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. »Wenn du den Umfang wissen willst, musst du selbst nachmessen.«

      »Ich glaube nicht, dass das angemessen wäre«, erwiderte sie und verzog den Mund zu einer Seite, wobei sie offensichtlich über den Vorschlag nachdachte.

      Ich lachte leise. Sie in meiner Nähe zu haben, könnte durchaus amüsant sein.

      »Komm schon, éan beag, lass uns gehen«, presste ich mühsam hervor, starrte meinen Bruder an und forderte ihn förmlich heraus, mich noch einmal zurechtzuweisen.

      »Killian, bitte tu das nicht. Iris … sie ist nicht wie alle anderen – sie kommt mit Veränderungen nicht gut zurecht.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ich kann für mich selbst sprechen, Nicholas, Finn, oder wie auch immer du nun heißt. Ich mag keine Lügen und du hast die ganze Zeit gelogen.«

      Oh, sie hatte Krallen, das hatte ich schon vermutet.

      »Und mein Bruder ist ein Mörder!«

      »Ja, das bin ich, aber ich werde dich nicht anlügen, Iris.« Jetzt endlich steckte ich meine Waffe zurück ins Holster.

      »Wirst du ihn töten, wenn ich nicht mitkomme?«

      Ich nickte und sah sie dabei an, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte.

      »Wirst du mir wehtun?«

      »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Ich betete aufrichtig zu Macha, dass Finn mich nicht dazu zwingen würde, ihr wehzutun.

      »Wie lange wirst du mich bei dir behalten?«

      »So lange, wie er braucht, um das zu erledigen, was er schon vor zwei Jahren hätte erledigen sollen … und ein paar zusätzliche Aufgaben für den Schmerz und das Leid, das er verursacht hat.«

      Finn schnaubte. »Als ob du jemals Schmerz empfinden könntest.«

      Mehr als du ahnst, kleiner Bruder, dachte ich, ignorierte ihn aber.

      »Wann geht’s los?«

      »Jetzt sofort«, erwiderte ich und sah auf die Uhr. »Finn wird mit uns zurück nach Boston fliegen und dann wirst du ihn nicht mehr sehen, bis er seine Aufgabe erfüllt hat.«

      »Sozusagen eine Art Tauschgeschäft?«

      Ich nickte. »Ganz genau. Es ist eine geschäftliche Transaktion.«

      Sie seufzte. »Okay, aber …«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen jetzt los.«

      Sie schnappte sich ihre Tasche. »Aber ich muss erst nach Hause.«

      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte hier schon genug Zeit vergeudet, wofür sie zugegebenermaßen nichts konnte, aber das spielte keine Rolle. »Nein, wir fahren sofort los.« Ich durfte Finn nicht die Zeit geben, sich von seiner Überraschung zu erholen und einen Ausweg zu finden. Ich hatte ihn einmal unterschätzt. Diesen Fehler würde ich kein zweites Mal machen.

      Sie schüttelte den Kopf, und ihr zuvor stoischer Gesichtsausdruck verwandelte sich im Handumdrehen in blanke Angst.

      »Nein, ich brauche meine Sachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Hause.« Immer schneller tippte sie mit den Fingern auf ihren Handballen, während ihr Atem immer ungleichmäßiger wurde und sich ihr Brustkorb hektisch hob und senkte.

      Finn griff nach ihr, aber bevor ich darüber nachdenken konnte, schlug ich seine Hand weg. »Sie kommt schon klar«, knurrte ich. »Iris!«, rief ich, als sie den Blick abwandte, zur Tür schaute und etwas vor sich hinmurmelte.

      »Iris, schau mich an«, rief ich wieder in meinem strengsten Kommandoton.

      Mit glasigem Blick drehte sie sich zu mir um, sie befand sich immer noch mitten in einer Panikattacke.

      Ich machte einen Schritt auf sie zu und versperrte ihr den Blick auf meinen Bruder, während ich meine strenge Miene milderte. »Iris, sag mir, was du willst.« Ich trat noch einen Schritt näher, und sie blinzelte hastig, bis sich ihre Augen endlich auf mich konzentrierten. »Atme und dann raus mit der Sprache.«

      »Ich muss nach Hause.« Ihre Stimme war so schwach, dass ich ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, wenn ich ein besserer Mann gewesen wäre.

      »Wie lange brauchst du?«, fragte ich und hielt meinen Blick auf ihren gerichtet.

      »Siebenundzwanzig Minuten und zweiunddreißig Sekunden ab dem Zeitpunkt, an dem ich die Tür abschließe.«

      Ich schaute auf die Uhr, seufzte und gab schließlich nach, wobei mir schon jetzt klar war, dass das nicht das letzte Mal sein würde, dass ich ihr gegenüber nachgab.

      »Na gut, aber du solltest diese Zeit sinnvoll nutzen.«

      »Danke!«

      Ich sah sie an, als sie sich daran machte, das Café zu schließen.

      Siebenundzwanzig Minuten und zweiunddreißig Sekunden. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Wer würde so etwas sagen? Sie war wirklich außergewöhnlich, und sie interessierte mich auf eine Weise, wie es sonst niemand tat.

      Süße Iris, du fesselndes Geheimnis. Wenn wir miteinander fertig sind, wird nichts mehr von dir ein Geheimnis sein.
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